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Leitartikel 

Die Worte sind gefallen.
Wohl auch mit Be-
dacht. Deshalb lassen

sich die umstrittenen Pas-
sagen in der Trauerrede für
den verstorbenen Hans Fil-
binger auch nicht so leicht
aus der Welt schaffen. Nicht
für die Angehörigen der NS-
Opfer, und auch nicht für
den Redner selbst. „Ach,
hättest Du doch geschwie-
gen . . .“ Diese Mahnung an
Günther Oettinger verfehlt
ihre Wirkung – auch, weil
sich der baden-württember-
gische Ministerpräsident
ganz und gar beratungs-
resistent gibt. Eine öffent-
liche Entschuldigung? Bis-
lang Fehlanzeige! Was wie-
derum den Verdacht nährt,
dass sich der CDU-Politiker
alles andere als einen Aus-
rutscher geleistet hat. 

Oettinger hat sich selbst
diskreditiert, indem er den
ehemaligen Marinerichter
Hans Filbinger nachträglich
rein zu waschen versuchte.
Schlimmer noch: Er hat den
Amtsvorgänger auf eine
Stufe gestellt mit Opfern
und Widerstandskämpfern
des Dritten Reichs. Ein
Schlag ins Gesicht der An-
gehörigen. 

Oettingers Amt ist nicht
das irgendeines Provinzpo-
litikers. Als Ministerpräsi-
dent – der Staatsräson ver-
pflichtet – musste er wissen,
welch empörtes Echo seine
wohl gesetzten Worte aus-

lösen würden – nicht nur in
Deutschland, sondern auch
weltweit. Und die Wellen
schlagen hoch: Deshalb war
gestern der Rüffel aus dem
Kanzleramt unvermeidlich.
Angela Merkel musste die
Notbremse ziehen – ein not-
wendiger Schritt der Scha-
densbegrenzung. Sie hat
nachgeholt, was der Mus-
terländle-Regierungschef
vermissen ließ: ein Wort für
die Gefühle der Betroffenen
zu finden. Angela Merkel
war zudem klug genug, sich
frühzeitig von Oettingers
Worten zu distanzieren, um
die Filbinger-Debatte in der
eigenen Partei unter Kon-
trolle zu bringen. 

Politisches Porzellan hat
Oettinger genug zerschla-
gen: Der Streit um die Rolle
Filbingers in der NS-Zeit ist
wieder voll entflammt und
sorgt für Unruhe in der CDU.
Merkel selbst muss sich und
ihren neuen Kurs der Mitte
durch Oettinger in Frage
gestellt sehen. Denn was
sollte den eigensinnigen
Länderfürsten anderes ge-
ritten haben, als auf Kosten
anderer am rechten Rand
der Gesellschaft auf Stim-
menfang zu gehen? 

Was Oettinger in seiner
Trauerrede wohl nicht ins
Kalkül gezogen hat, ist der
Umstand, dass er sich selbst
und seiner politischen Zu-
kunft ein Bein gestellt hat. 

Michael Giese

Oettingers Trauerrede 
sorgt für Zündstoff 

Merkels Notbremse 

Pressestimmen 

WirklichWirklichWirklichWirklich heiklerheiklerheiklerheikler PlanPlanPlanPlan 
Zu Passfotos: „Wirklich heikel ist Schäu-
bles Plan, Razzien im Internet rechtlich zu
ermöglichen. Es besteht kein Zweifel, dass
Terrorfahnder darauf angewiesen sind. . . .
Für unbescholtene Bürger ist der eigene
PC aber geradezu eine Schatztruhe der
Privatheit. . . Deshalb müssen Online-
razzien ähnlich strengen Auflagen unter-
liegen wie Wohnungsdurchsuchungen.“ 

„Stuttgarter Zeitung“ 

KircheKircheKircheKirche brauchtbrauchtbrauchtbraucht eineneineneineneinen FelsFelsFelsFels 
Zum Papst: „Was die Katholische Kirche
nicht braucht, ist ein wetterwendischer
Papst. Sie braucht einen Fels in der
Brandung. . . . Einen, der den Übergang in
eine neue Epoche der Glaubensgewissheit
meistert. Einen wie Ratzinger.“ 

„Darmstädter Echo“ 

ElElElEl KaidaKaidaKaidaKaida längstlängstlängstlängst regeneriertregeneriertregeneriertregeneriert 
Zum Terror: „Es scheint, als bilde sich an
unterschiedlichsten Orten . . . eine neue
Welle fundamentalistischer Gewalttätig-
keit heraus, die von dem längst wieder re-
generierten Netzwerk El Kaida des Terro-
ristenchefs Osama bin Laden und dessen
Gefolge in Bewegung gehalten wird. . .
Jeder Tag dort bringt neues Verderben über
die Menschen. Wie lange noch?“ 

„Allgemeine Zeitung“ (Mainz) 
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Die Journalistin Bettina
Röhl wurde 1962 geboren.
Ihre Eltern waren die
Hamburger „Konkret“-
Journalisten Ulrike Mein-
hof und Klaus Röhl. Nach
der Scheidung zog sie mit
ihrer Zwillingsschwester

zur Mutter nach Berlin,
die sich dort der RAF an-
schloss. Die Zwillinge
wurden nach Sizilien ver-
schleppt, wohnten nach
ihrer Befreiung beim Va-
ter. Meinhof nahm sich
1976 das Leben.  

Bettina Röhl 

Zur Person 

Ein vertraulicher Bericht
des französischen Ver-
fassungsschutzes sieht

nach Zeitungsinformationen
die Sozialistin Ségolène Roy-
al als große Verliererin bereits
in der ersten Runde der Prä-
sidentenwahl. Die Renseigne-
ments Généraux (RG) hätten
15 000 Personen in ganz
Frankreich befragt, um dem
Land so politisch den Puls zu
messen, verzeichnete das Wo-
chenmagazin auf seiner Inter-
netseite. Das Ergebnis: Der
konservative Nicolas Sarkozy
liege – wie auch sonst in Um-
fragen – vorn, hinter ihm der
Zentrumspolitiker François
Bayrou und der rechtsextreme
Jean-Marie Le Pen. Damit wür-
de Royal am 22. April in der
ersten Wahlrunde nicht in die
Stichwahl kommen. 

Bayrou und Le Pen liegen
nach dem Report des Verfas-
sungsschutzes dicht zusam-
men mit einem stärker wer-
denden Chef der Nationalen
Front (FN) Le Pen. Das schlös-
se eine Stichwahl zwischen
Sarkozy und Le Pen, der be-
reits 2002 in die Stichwahl
gekommen war, nicht aus. Der
Bericht könne eine „politische
Explosion“ auslösen. Ein Ver-
fassungsschützer habe erklärt,
Gegner von Royal wie Sarkozy

und Bayrou hätten kein Inte-
resse daran, dass die Befra-
gung veröffentlicht werde,
weil dies der Sozialistin nur
helfen könnte. 

Nach offiziellen Umfragen
liegt Royal hinter Sarkozy an
zweiter Stelle. Die beiden
Bestplatzierten der Wahl am
22. April kommen in die
Stichwahl des 6. April.  

Unterdessen ist ein Mitte-
Links-Bündnis gegen Sarkozy
ins Gespräch gekommen. Alt-
premierminister Michel Ro-
card plädierte gestern für ein
solches Bündnis. Royal und
Bayrou sollten sich vor dem
ersten Wahlgang dafür enga-
gieren, schrieb Rocard. 

Geheimdienst sieht
Royal bereits 
als Verliererin 

Präsidentschaftswahl: Sozialistin chancenlos? 

Ségolène Royal 

 Hamburg. Bettina Röhl
kommt pünktlich um 19.15
Uhr angeradelt, irgendwo in
der Nähe ihrer Heimatstadt
Hamburg, in einem gemütli-
chen Ort, den sie nicht preis-
geben möchte. Sie braucht Ru-
he, arbeitet am zweiten Teil
des Buches über ihre Eltern
Ulrike Meinhof und Klaus
Röhl. Im Edel-Restaurant
empfiehlt sie Fisch und Wein,
bestellt aber Wasser und Salat
und erzählt im Gespräch mit
unserem Redaktionsmitglied
Claudia Kramer-Santel über
ihr Buch „So macht Kommu-
nismus Spaß“, über die KPD-
Verstrickungen von Klaus
Röhl und der späteren Terro-
ristin Ulrike Meinhof.  

Sind Sie religiös? 

Röhl: Ich habe mich mit 35
Jahren evangelisch taufen las-
sen. Das war ein Bekenntnis
zu unserem Kulturkreis. In
die Kirche bin ich dann aber
nicht eingetreten. Papst Bene-
dikt XVI. finde ich sehr sym-
pathisch, doch es fehlen mir
auch von ihm konkrete Ant-
worten auf aktuelle Fragen. 

Sie beschreiben, wie Ihre
Mutter Ulrike Meinhof
während ihres Studiums
in Münster 1958 Kommu-
nistin wird. Am 23. April
lesen Sie in Münster aus
Ihrem Buch. Was empfin-
den Sie dabei? 

Röhl: Ich freue mich und bin
neugierig. Schon jetzt bekom-
me ich Leserbriefe von Müns-
teranern, die damals den
Streit Meinhofs mit dem lin-
ken SDS miterlebt haben. Vie-
le Leserbriefschreiber sind er-
staunt. Es war weitgehend un-
bekannt, dass die KPD bereits
zu diesem frühen Zeitpunkt
im Westen gezielt agierte.  

Warum hat Ihre Mutter in
Münster studiert? 

Röhl: Ich nehme an, dass ihre
Ziehmutter Renate Riemeck
ihr empfohlen hat, nach
Münster zu gehen, weil die

Universität gut war. Meine
Mutter war damals sehr bil-
dungsorientiert und vielleicht
etwas überehrgeizig. Sie wäre
sicher in Münster geblieben,
wenn sie nicht meinen Vater
Klaus Röhl getroffen hätte, da-
mals illegaler Kommunist. Die
KPD hat sie dann überredet
bei der Zeitung „Konkret“
mitzumachen. Sonst wäre sie
sicher Lehrerin oder vielleicht
sogar Hochschullehrerin ge-
worden. 

Warum? 

Röhl: So drückt sie es in ihren
Briefen, die sie damals in
Münster schrieb, aus. Pädago-
gik war ihr großes Thema, die
Art, wie sie über ihre Pesta-
lozzi-Studien schreibt, wie
soll ich sagen . . .  

. . . etwas altklug . . . 

Röhl: . . . Ja genau, etwas be-
tulich, durchaus im damali-
gen, akademischen Zeitgeist.  

Ihre Eltern kassierten An-
fang der sechziger Jahre
rund 40 000 Mark pro Mo-
nat aus Ostberlin, lebten
aber bürgerlich in Saus
und Braus. Wurde diese
Schizophrenie nicht wahr-
genommen? 

Röhl (lacht): Kaum, deshalb
heißt mein Buch ja: „So macht
Kommunismus Spaß“. Der
Widerspruch war bei eigent-
lich allen Links-Intellektuel-
len nicht im Kopf. Der linke
Mainstream war „in“, und mit
linkem Journalismus wurden
Medien wie „Spiegel“ und
„Stern“ zu regelrechten Geld-
druckmaschinen, da wurden
Vermögen gemacht. Es wurde
rechts gelebt und linksradikal
gequatscht. Im Plattenbau im
Osten war der Kommunismus
keine spaßige Angelegenheit. 

Wie hat Ihre Mutter Ulrike
Meinhof Sie und Ihre Zwil-
lingsschwester erzogen? 

Röhl: In ihrem antiautoritären
Erziehungsanspruch, den sie
schon vor 1968 anthroposo-

phisch angehaucht vor Augen
hatte, war sie eigentlich ziem-
lich autoritär. Das Gerede über
Kindererziehung stand bei ihr
schon auf eine etwas propa-
gandistische Weise im Vor-
dergrund. Alles in allem
waren wir bis 1968 ein linker,
aber ziemlich bürgerlicher
Haushalt. Als meine Mutter
nach Berlin ging, besuchten
wir morgens eine elitäre Pri-
vatschule und nachmittags ei-
nen der ersten Kinderläden,
wo es wild (aber zivilisiert)
zuging, das war nicht
schlecht.  

Sie haben es mit Fassung
überstanden. 

Röhl (lacht): Ja. Mit acht war
ich wieder in Hamburg beim
Vater. Alles wurde wieder bür-
gerlich.  

Dazwischen wurde es doch
brenzlig, als die RAF Sie
und Ihre Schwester nach
Sizilien verschleppt hat? 

Röhl: Meine Schwester und
ich waren sieben Jahre alt. Ich
recherchiere das gerade noch
einmal neu. Nur so viel: Das
Ganze ist von den 68ern he-
runtergespielt worden. Kinder
verschleppen, das passte
nicht ins Bild. Wir wären um-
gekommen, wenn der Plan,
uns in ein palästinensisches
Waisenlager in ein Kriegs-
gebiet zu bringen, durch-
geführt worden wäre. Glück-
licherweise wurden wir geret-
tet. Es ist nie zu einer Anklage
gegen die RAF-Täter gekom-
men.  

Wie sehen Sie die
„68er“heute? 

Röhl: Mit ihnen hat eine Art
linker Pop-Kommunismus die
Deutungsmacht erhalten. Um
es mal salopp zu sagen: Die
68er haben ihre Eltern und
Großeltern geschafft und auch
ihre Kinder und Enkel platt
gemacht. Ich glaube, dass
mein Buch ein paar Ideo-
logismen zurechtrückt. 

Sehnsucht nach Bürgerlichkeit 
Bettina Röhl schreibt über ihre Eltern Ulrike Meinhof und Klaus Röhl und sucht Schutz in der Religion  

Bettina Röhl im Buddenbrooks-Ambiente: Sie hat ein Buch
geschrieben mit dem Titel: So macht Kommunismus Spaß. 


